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Pasivhaus mit Solaranlage
(Foto: austriasolar) Gebäude als Wegwerfprodukte?

Viel spricht dafür, dass die vergangenen Jahrzehnte als Tiefpunkt in die
Architekturgeschichte eingehen werden. „Es gab noch nie so viele Bauten,
die man nach kurzer Zeit wieder abreißen musste oder wollte. Die Abriss-
birne wird mehr an Neu- als an Altbaubeständen betätigt. Der Bauschutt
wurde wegen der Neu- statt der Altbauten zum Entsorgungsproblem.
Noch nie wurde soviel gebaut, aber gleichzeitig entstanden noch nie so
wenig Gebäude, die einen dauernden Eigenwert haben und von denen
man sich vorstellen könnte, dass sie einmal unter Denkmalschutz gestellt
werden. Noch nie waren so viele Gebäude so eindimensional, so schnell
verschlissen und so renovierungsbedürftig. Nie waren sie so austauschbar
und entkoppelt von ihrer Geographie und Topographie, von Kapstadt bis
Moskau, von Wien bis Sydney, von Dallas bis Paris.“ [Hermann Scheer,
Präsident von EUROSOLAR] Weiter auf Seite 2

Nachhaltig bauen

und wohnen



B-2 Sustainable Austria Nr. 33 – Nachhaltig bauen und wohnen

Treibhauseffekt, Klimaänderung
und Energiesparen
Die in den letzten Jahren feststellbaren Veränderungen des Klimas auf der
Erde können von niemandem mehr geleugnet werden. Und es sind immer
erst die von jedermann wahrgenommenen Folgen, die einen gesellschaftli-
chen Umdenkprozess in Gang bringen. Bei der Energiekrise 1973 war es die
allgemeine Ölverknappung und -verteuerung, die die Öffentlichkeit auf die
Begrenztheit der fossilen Energieträger aufmerksam machte. Daraufhin setz-
te die Entwicklung des Energiesparens und die verstärkte Nutzung erneuer-
barer Energieträger ein, welcher jedoch durch die in den letzten Jahren im-
mer billiger werdenden Energiepreise entgegengewirkt wurde.

Die Ursache für die Klimaänderung liegt im anthropogenen Treibhausef-
fekt, welcher den natürlichen Treibhauseffekt, der das Leben auf der Erde
erst möglich macht, verstärkt. Das Klima der Erde wird durch den Strah-

Der (Aus)Weg ins Zeitalter des nachhaltigen Bauens

Nachhaltig Bauen ist die einzige zukunftsfähige Perspektive. Eine Perspek-
tive, die neue Ansprüche an die Architektur erhebt, Ansprüche an die
Kommunikation des Gebäudes und der bebauten Umwelt mit den Bewoh-
nerInnen und NutzerInnen, Ansprüche an Abfallvermeidung und Emis-
sionsreduktion, Ansprüche an ein gesundes Wohnen und ein gesundes
Straßenleben und vor allem Ansprüche an die Reduktion des Energie- und
Ressourcenverschleißes. Nachhaltig Bauen heißt, mit den Häusern Energie
zu sammeln und zu speichern, statt sie dort nur zu verbrauchen; Materia-
lien aus der Photosynthese einzusetzen statt aus der Chemosynthese; sich
selbst und den Nachnutzern durch funktionstüchtige, langlebige, energie-
sparende Häuser nicht Kostenexplosionen aufzubürden, sondern Kosten-
freiheit zu hinterlassen; den Mehrfachnutzen von Bauelementen zu erken-
nen, statt für jede Funktion zusätzliche Elemente und Installationen einzu-
setzen; die Lebens- und Nutzerqualität zu steigern und die Autonomie des
Menschen und gleichzeitig die Mitfreundlichkeit zu den Nachbarn und
Fremden zu gewinnen.

Um all diesen Ansprüchen gerecht zu werden, bedarf es einer fundamen-
tal geänderten Planungshaltung, die sich bemüht, die vielfältigen und kom-
plexen Einflussgrößen auf die Architektur ganzheitlich zu erfassen. Die Pla-
nungskomponenten sind dabei hierarchisch geordnet: Die primären, über-
geordneten Maßnahmen betreffen die Raumplanung, den Städtebau und
die Objektplanung und führen ohne Mehrkosten zu großen Energieein-
sparungen. Die sekundären, nachgeordneten Maßnahmen betreffen die
Bautechnik und die Haustechnik und verursachen zur Erreichung von
Energieeinsparungen bauliche Mehrkosten. Bei der Sanierung von Gebäu-
debestand sind diese sekundären Maßnahmen allerdings die einzigen Mit-
tel der Wahl, da Entscheidungen auf der primären Ebene (Raum- und Stadt-
struktur) nur durch den großflächigen Abbruch von Gebäuden und Wege-
netzen revidiert werden können. Umso wichtiger ist es daher, beim Neu-
bau auf der primären Maßnahmenebene sorgfältig und mit Weitsicht zu
planen, da durch diese Planung Stadt- und Regionalstrukturen langfristig
festgelegt werden und sich enge Vernetzungen zu anderen energie- und
klimarelevanten Bereichen, wie etwa der Mobilität, ergeben.
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lungs- und Wärmeaustausch zwischen Sonne, Erd-
oberfläche und Atmosphäre bestimmt. Ein wesentli-
cher Einflussparameter sind dabei die Spurengase, die
in geringer Konzentration natürlicherweise in der At-
mosphäre vorkommen; u. a. Wasserdampf (H2O),
Kohlendioxid (CO2), stratosphärisches Ozon (O3),
Distickstoffoxid (N2O) und Methan (CH4). Diese Spu-
rengase lassen die kurzwellige Sonnenstrahlung fast
ungehindert zur Erdoberfläche vordringen, absorbie-
ren aber die von der Erdoberfläche emittierte Wärme-
strahlung und behindern damit – wie die Wände ei-
nes Glashauses – den Rückzug dieser langwelligen
Strahlung in den Weltraum. Die Folge ist, dass die
Temperatur auf der Erde steigt. Dieser Erwärmungsef-
fekt wird als natürlicher Treibhauseffekt bezeichnet
und sorgt dafür, dass auf der Erde statt ständigem
Frost (Strahlungstemperatur des Systems Erde – Atmo-
sphäre -19°C) eine mittlere Temperatur von 15°C
herrscht (siehe Abb. 1).

Durch menschliche Aktivitäten, wie vor allem durch die Verbrennung fos-
siler Energieträger, Waldrodung und Intensivierung der Landwirtschaft,
nehmen die Konzentrationen der Spurengase in der Atmosphäre stetig zu.
Zusätzlich gelangen neue Spurenstoffe durch industriell produziertes
FCKW, H-FCKW und FKW in die Atmosphäre und stören den Strahlungs-
haushalt der Erde. Je mehr Spurengase in der Atmosphäre gelangen, desto
stärker wird die Abstrahlung von der Erdoberfläche behindert und desto
mehr heizt sich das Klima auf. Dieser Effekt wird als anthropogener – also
vom Menschen verursachter - Treibhauseffekt bezeichnet.

Seit Beginn der Industrialisierung, innerhalb von 100 Jahren, wurde der
Gehalt an treibhausrelevanten Spurengasen von knapp 0,3 ‰ auf mehr
als 0,4 ‰ erhöht (siehe Abb. 2), und es kam zu einer globalen Temperatur-
erhöhung um 0,5°C.

Wirkungen des Treibhauseffekts

• Prognostizierter Temperaturanstieg der globalen Durchschnittstemperatur
für die nächsten 50 Jahre 1,5 bis 4,5°C.

• Verschiebung der Wüstengrenzen in Nordafrika
um 50 bis 100 km nach Norden bei einer Erwär-
mung um einige Zehntel Grad.

• Abschmelzen der Gletscher

• Zunahme von Stürmen

• Erwärmung der Ozeane

• Ansteigen des Meeresspiegels

• Versalzen küstennaher Grundwasserspeicher

• Verschiebung der Anbauzonen

• Überflutung von fruchtbarem Ackerland

• Ausbreitung von Seuchen

• Aussterben von Tier- und Pflanzenarten

• Hunger, Elend und endlose Ströme von Umwelt-
flüchtlingen

Abb. 1: Der Treibhauseffekt: Kurzwellige Strahlung von
der Sonne trifft auf die Atmosphäre und auf die Erdober-

fläche. Langwellige Strahlung wird von der Erdoberfläche
wieder abgegeben und zum Teil von der Atmosphäre

absorbiert, Quelle: Wikipedia

Abb. 2: Anstieg des CO2-Gehalts in der Atmosphäre in den
Jahren 1958 bis 2004, Quelle: GAW-Messstation Hawaii
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Energiekonzepte in der
Regional- und Stadtplanung
Die Effektivität aufwändiger, energiesparender Hochbau- und Haustech-
nikkonzeptionen hängt entscheidend von der Vorbereitung durch raump-
lanerische, städtebauliche und versorgungstechnische Rahmenbedingun-
gen ab. Über die Chancen vieler Energiesparmöglichkeiten wird bereits –
oft unbewusst – bei der städtebaulichen Planung entschieden, z.B. bei der
Auswahl von Bauland, bei der Parzellierung der Grundstücke, bei der vor-
gesehenen Bauweise, bei der Stellung der Gebäude zur Himmelsrichtung
etc. Bisher wurde auf diesem Gebiet noch wenig unternommen, was so-
wohl an der Komplexität dieser Thematik, angefangen von den klimati-
schen Voraussetzungen über die Verkehrserschließung und das Energie-
versorgungsnetz, als auch an der Schwierigkeit des politischen Entschei-
dungsprozesses mit einer Vielzahl von Beteiligten wie PolitikerInnen, Pla-
nungsämtern, Bauträgern, Energieversorgungsunternehmen, betroffenen
BürgerInnen, MieterInnen, HauseigentümerInnen etc. liegt.

Die Energie, ihre Gewinnung und Verteilung zieht sich wie ein roter Faden
durch die Raum- und Regionalplanung. Gerade im Bereich der großtechni-
schen, zentralen Erzeugung von elektrischem Strom sind raumplanerische
Auswirkungen am deutlichsten sichtbar. Sogar die „umweltfreundliche“
Stromerzeugung aus Wasserkraft verändert und zerstört durch den Bau
und den Betrieb von Wasserkraftwerken riesige Naturräume.

Ein weiterer Nachteil der zentralen Energieversorgung über Großkraftwer-
ke sind die hohen Energieverluste, die einerseits aus den schlechten Wir-
kungsgraden (z.B. Wirkungsgrad kalorischer Großkraftwerke ohne Kraft-
Wärme-Kopplung 30-40%) resultieren und andererseits auf Verluste bei
der Energieverteilung zurückzuführen sind. In einigen Fällen muss bei zen-
tralen Großkraftwerken auf die Kraft-Wärme-Kopplung, die prinzipiell eine
viel höhere Ausbeute aus der Primärenergie gewährleistet, verzichtet wer-
den, wenn im Umkreis des Großkraftwerks nicht genügend Wärmeabneh-
mer sind. Das Areal, das thermisch versorgt werden kann, ist nämlich we-
sentlich kleiner als das Areal, das elektrisch versorgt werden kann.

Als erste Prämisse ist daher Energiesparen angesagt, denn für jede beim
Verbraucher eingesparte Kilowattstunde kann aufgrund der Energieverlus-

Laut dem Evaluierungsbericht zur nationalen Klimastrategie sind die Sekto-
ren Industrie und Verkehr mit jeweils über 25% sowie die Sektoren Ener-
gieaufbringung und Raumwärme mit jeweils etwa 17% für die österreichi-
schen Treibhausgas-Emissionen verantwortlich (Stand 2003). Dabei
kommt dem nachhaltigen Bauen und Wohnen eine große Bedeutung zu,
da es direkte Auswirkungen auf die Emissionen aus dem Sektor Raumwär-
me und indirekte Auswirkungen auf jene aus den Sektoren Energieaufbrin-
gung und Verkehr hat. Nach diesem Bericht klaffen die Einsparungsziele
im Bereich Raumwärme (-28,1% bis 2010) und der aus der Periode
1990-2003 berechnete Trend (+1,4%) sehr stark auseinander. Emissions-
mindernde Effekte, wie der Wechsel von Kohle und Öl zu Gas und erneu-
erbaren Energieträgern, vermehrter Fernwärmebezug und verringerter
Energieeinsatz pro Wohnfläche, wurden vor allem durch die wachsende
Zahl und Größe der Wohnungen zunichte gemacht.
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te auf der Seite der Energieerzeuger etwa die dreifache Menge an Primär-
energie eingespart werden. Der noch verbleibende Energiebedarf sollte,
wenn er nicht aus erneuerbaren Energieträgern gedeckt wird, in kleineren,
dezentralen Kraftwerken innerhalb städtischer Ballungsräume erzeugt
werden, deren Abwärme als Fernwärme genutzt wird (Kraft-Wärme-
Kopplungsanlagen). An das städtische Fernwärmenetz müssten dann auch
alle Betriebe angeschlossen werden, die Abwärme erzeugen und in das
Netz einspeisen können, wie etwa Industriebetriebe oder Müllverbren-
nungsanlagen. Wichtig ist auch die planerische Abstimmung der Lage von
Heizkraftwerken, da sie nur in dem Maß sinnvoll sind, wie Fernwärme in
nahem Umkreis benötigt wird. Für die Randgebiete von Ballungszentren
und den ländlichen Raum, wo sich Fernwärmenetze nicht rentieren, beste-
hen bessere Möglichkeiten zur Gewinnung von Energie: die Nutzung von
Solarenergie. Anders als im städtischen Raum fällt die gegenseitige Be-
schattung der Gebäude, die die Sonneneinstrahlung reduziert, geringer ins
Gewicht – die so genannte „gewinnmaximierende Solararchitektur“ kann
also konsequent verwirklicht werden.

Die Zukunft liegt allerdings, wie bereits oben angesprochen, im Energie-
sparen; diesbezügliche Maßnahmen sind auf Siedlungsebene am wir-
kungsvollsten, wobei die Maßnahmen nicht erst bei der Gebäude- und
Haustechnik (z.B. Wahl der Dämmstärke oder der Art der Warmwasserbe-
reitung) ansetzen sollten, sondern bereits bei Infrastruktur und Verkehrs-
aufkommen. So mag das Wohnen im Grünen vielleicht viele solare Gewin-
ne, den Vorteil des eigenen Gartens, etc. bringen, kann aber durch not-
wendig gewordenes Pendeln zur Arbeit und andere Wege, die mit dem ei-
genen Auto zurückgelegt werden, die persönliche Energiebilanz wesent-
lich verschlechtern. Um das Nahverkehrsaufkommen möglichst gering zu
halten, sollte das erste Ziel eine Siedlungsplanung sein, bei der durch eine
ausreichende städtebauliche Dichte und Mischung der Wohn-, Arbeits-,
Bildungs-, Versorgungs- und Freizeitfunktionen für so kurze Wege gesorgt
wird, dass diese zu Fuß oder mit dem Fahrrad bewältigt werden können.
Zusätzlich braucht es eine Motivation der BewohnerInnen und eine At-
traktivierung der Geh- und Radwege sowie des öffentlichen Verkehrs, so-
dass nicht mehr – wie es gegenwärtig der Fall ist – 95% der Fahrten mit
dem eigenen PKW im Nahbereich der Wohnung durchgeführt werden.

Solararchitektur in der Stadt- und Siedlungsplanung

Bei entsprechenden Voraussetzungen aus Raum- und Regionalplanung
können ökologische und energiesparende Lösungen auf der Ebene der
Stadt- und Regionalplanung allein durch intelligente Planung nach solarar-
chitektonischen Gesichtspunkten und ohne großen Investitionsaufwand
verwirklicht werden. Die Effektivität derartiger Maßnahmen übertrifft in
der Regel die Wirkung späterer Anstrengungen auf bau- und heizungstech-
nischem Gebiet bei weitem.

In der Stadt- und Siedlungsplanung nach solararchitektonischen Gesichts-
punkten sind Kriterien der Stadtgestaltung und der Nutzungsqualität der
Freiräume den reinen energietechnischen Kriterien untergeordnet. Wie
sich an vielen gebauten Beispielen zeigen lässt, stehen diese Kriterien
trotzdem nicht im Widerspruch, sondern lassen sich bei einer guten Pla-
nung vereinen und gegenseitig verstärken. Diese Symbiose von Stadtge-
staltung, Nutzungsqualität und Orientierung zur Sonne war seit Jahrtau-
senden einer der Leitgrundsätze des Städtebaus.
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Seit Beginn der menschlichen Ansiedlungen stand
die Nutzung von Klimagunst und Besonnung schon
bei der Standortwahl und der Gestaltung der Sied-
lungen im Vordergrund. Antike griechische Städte
wie Olynthos (Makedonien) und Priene (Kleinasien,
siehe Abb. 3) zeigen die konsequente Ausrichtung
der Wohnhäuser nach Süden, mit ost-west-verlau-
fenden Hauptstraßen. Die südlich vorgelagerten,
ebenerdigen Gebäude beschatten die nördlichen
zweigeschoßigen Gebäude kaum und bilden wind-
geschützte Innenhöfe. In der römischen Stadtbau-
kunst werden die Erfahrungen der griechischen Städ-
te übernommen und weiterentwickelt. Die Beson-
nung eines Grundstücks und das „Recht auf Sonne“
waren in der Antike wichtige Kriterien für dessen
Wert und Bebaubarkeit, wie zahlreiche Texte aus
der uns bekannten wissenschaftlichen Literatur die-
ser Zeit zeigen. Auch mittelalterliche Stadtgründun-
gen, wie Gleiwitz, Krakau, Warschau und andere,
zeigen eine Ausrichtung der Hauptstraßen in Ost-

West-Richtung und nach Süden ausgerichtete Hauptfronten der Häuser,
was die passive Sonnenenergienutzung begünstigt.

Solares Bauen ist aber nicht nur in kleineren, locker verbauten, nicht be-
schatteten Siedlungen möglich, sondern auch in dicht verbauten moder-
nen Stadtzentren. Durch glasüberdachte Freibereiche (siehe Abb. 4) und
günstige Oberflächen-Volumsverhältnisse kann energiesparendes Bauen
auch im dicht bebauten Gebiet verwirklicht werden und wird durch die
höheren Umgebungstemperaturen im Stadtgebiet im Vergleich zum Frei-
land begünstigt. Wenn es wirtschaftlich vertretbar ist, sollte die Stadter-
neuerung immer der Stadterweiterung vorgezogen werden. Im Sinne der
Ökologie ist es immer besser, den Bestand zu sanieren und aufzuwerten,
die baulichen Ressourcen und die in sie investierten Energien weiter nutz-
bar zu machen, als noch so perfekte Öko-Quartiere in die grüne Wiese zu
setzen. Daher müssen primär alle Möglichkeiten genutzt werden, um die
bestehende Stadt den heutigen Ansprüchen und damit den Ansprüchen
der Stadtökologie anzupassen.

Einflüsse des Klimas auf Siedlungen

Bei der Lage von Siedlungen und Gebäuden müssen die Standortfaktoren
des Lokal- und Kleinklimas berücksichtigt werden. Einfluss darauf haben
die Außenlufttemperaturen, die solare Einstrahlung und die Windverhält-
nisse, aber auch Niederschlagsverhältnisse, Luftfeuchtigkeit und Schad-
stoffbelastung sowie Topografie, Vegetation, Gewässer und vorhandene
Bebauung. In Bodensenken und bei freien Kuppenlagen sind die Umge-
bungstemperaturen wesentlich niedriger als beispielsweise in windge-
schützten Lagen oder auf Südhängen. Günstig aufgrund höherer Umge-
bungstemperaturen sind auch Standorte innerhalb besiedelter Gebiete; in
Innenstädten treten um bis zu 10°C höhere Temperaturen als auf dem frei-
en Land auf. Talkessel, wo in der Nacht die kalte Luft zusammenströmt und
einen Kaltluftsee bildet, sind ungünstig, nicht nur wegen der herabgesetz-
ten Umgebungswärme, sondern auch weil Kaltluftseen gleichzeitig Staub-
seen sind. Hier sammeln sich Schadstoffe und Gase der verunreinigten
Luft und können aufgrund der windgeschützten Lage schlecht abströmen.

Abb. 3: Das antike Priene am Südhang des Mykale-
Gebirges, Burgberg (1), Osttor (2), Theater (3), Athena-
Tempel (4), Buleuterion (5), Agora (6), Neues Gymnasium
und Stadion (7), Quelle: geo.de

Abb. 4: Glasüberdachung beim
Ständehaus in Düsseldorf,
Quelle: Baunetz Infoline
Altbaumodernisierung
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Klima und Wind

Die Windverhältnisse eines Standorts, vor allem im Winterhalbjahr, haben
großen Einfluss auf den Energiebedarf von Gebäuden. Bei großem Wind-
druck erhöhen sich sowohl die Lüftungswärmeverluste als auch die Trans-
missionswärmeverluste durch die schnellere Wärmeabfuhr an den Außen-
oberflächen. Die auftretenden Windgeschwindigkeiten sind von Höhenla-
ge, Topografie, Vegetation und Rauheit des Geländes, weiters von der Hö-
he, Form und Oberflächenbeschaffenheit des Gebäudes sowie von der Be-
bauung (Lage der Baukörper zueinander) abhängig. Bei zunehmender Ge-
bäudehöhe sowie stärkerer Exponiertheit durch die Lage auf Geländekan-
ten oder Bergkuppen steigt die Windgeschwindigkeit.
So wächst der Staudruck des Windes bei Gebäuden
mit über 10 Stockwerken auf das 10fache. Die Rauheit
von Gebäudeoberflächen, Vegetation (Waldstücke),
andere Bauwerke und bestimmte Geländeformen wie
Bodenwellen bremsen die Windgeschwindigkeit.
Auch durch eine um 45° zur winterlichen Hauptwind-
richtung geneigte Lage der Gebäude kann die Windbe-
lastung reduziert werden.

Klima und Gewässer

Gewässer mäßigen durch ihre träge Reaktion auf Er-
wärmung und Abkühlung die Temperaturschwankun-
gen innerhalb ihrer unmittelbaren Umgebung und
üben dadurch eine sehr wichtige Klimafunktion aus.
Aufgrund der hohen Wärmeleit- und Wärmespeicher-
fähigkeit kann 1 m3 Wasser mit einer Temperatur von
10°C 3000 m3 Luft von -10°C auf 0°C erwärmen. Bei größeren Gewässern
(ab einem Durchmesser von 300 m) bilden sich Land-Wasser-Luft- Zirkula-
tionen als spürbare Winde aus. Bei entsprechendem Schutz gegen Kaltluft-
zufuhr aus dem umgebenden Gelände können opti-
mierte Klimabereiche geschaffen werden, wie das Bei-
spiel der historischen Zitronenkulturen in Limone am
Gardasee (siehe Abb. 5) zeigt. Aber auch im kleinen
Maßstab kann man sich die positiven klimatischen Ein-
flüsse von Gewässern zunutze machen. An der Südseite
von Solarhäusern angeordnete Wasseroberflächen ver-
stärken durch Reflexion im Winterhalbjahr die Sonnen-
strahlung und vergrößern durch Verdunstungskälte den
Kühlungseffekt der Sommerbelüftung (Abb. 6). Eher ne-
gativ kann sich allerdings der bei hoher Luftfeuchtigkeit,
also bedingt durch Niederschläge oder die Nähe zu Ge-
wässern, entstehende Nebel auswirken, da dieser die
Sonneneinstrahlung vermindert.

Stadtklima und Umweltbelastung

Aufgrund dichter Bebauung und dem Fehlen von Vege-
tations- und Wasserflächen kommt es in der Stadt zu eigenen Klimaeffekten
– dem Stadtklima. Verbunden mit Luftverschmutzung, Staubbelastung und
Dunstglocken wird das Klima in größeren Städten als unangenehm empfun-
den. Wie bereits oben beschrieben, ist in Städten der winterliche Wärmebe-
darf aufgrund lokaler Überwärmungen reduziert. Diese städtischen Wär-
meinseln werden vor allem durch die erhöhte ungenutzte Aufnahme von

Abb. 5: Zitronengarten bei Limone am Gardasee,
Quelle: pixelquelle.de

Abb. 6: Passivhaus und Schwimmteich, Deutschland;
Quelle: Haeger, Itzehoe/Dägeling
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Sonnenstrahlung, die Wärmespeicherkapazi-
tät von Häusern und Straßen, durch stehende
Luftpolster über windgeschützten Bereichen,
durch die städtische Abwärmeproduktion so-
wie durch das Fehlen der Wärmeabfuhr an Ge-
wässer und fehlende Vegetation (Verdun-
stung) hervorgerufen. Die Überwärmung führt
tagsüber zu städtischen Aufwinden mit Staub-
aufwirblungen und Dunstglocken. Während
der Nacht oder bei Inversionswetterlagen legt
sich der Stadtdunst wie eine Decke über das
Stadtgebiet, wobei es zu extrem gesundheits-
schädlichen Smogerscheinungen kommen
kann (siehe Abb. 7).

Eine ökologische Niedrigenergie-Stadt nach
den Grundsätzen des solaren Bauens könnte
jedoch auch ein gesünderes, milderes Lokalkli-
ma als im Freien entwickeln. Dies könnte
durch konsequente Vermeidung von Luftver-
unreinigungen und Abwärme erreicht werden,
durch Schaffung von ausreichenden Vegeta-
tions- und Wasserflächen, durch Dachgärten,
Grasdächer und Fassadenbegrünungen (siehe
Abb. 8), durch entsprechend kleinräumige
Luftzirkulation und Frischluftzufuhr, durch akti-
ve und passive Nutzung der Sonneneinstrah-
lung und der damit verbundenen Vermeidung
von Überwärmung durch sinnvolle Abfuhr der
Strahlungswärme. Die technischen Vorausset-
zungen für all diese Maßnahmen sind im De-
tail bekannt und erprobt; es fehlt aber noch am
Zusammenführen dieser Einzelmaßnahmen in
gegenseitiger Abstimmung mit dem Ziel, dass

sich die positiven Effekte gegenseitig verstärken. Und es fehlt noch die po-
litische Durchsetzung und Verwirklichung im städtischen Raum, dem zu-
künftig wohl wichtigsten Anwendungsgebiet der Solararchitektur.

Die Priorität der Südfassade

Wenn möglich, sollte die Bebauung so ausgerichtet werden, dass die
Längsseiten der Gebäude möglichst beschattungsfrei nach Süden wei-
sen. Das bringt viele Vorteile: Die Maxima der direkten Sonnenstrahlung
fallen auf die Südwand Mitte März und Mitte Oktober, also während der
Heizperiode (siehe Abb. 9). Die Tagessummen der Südwand sind im
Winterhalbjahr wesentlich höher als im Sommerhalbjahr und können
passiv genutzt werden. Einen entgegengesetzten Verlauf zeigen Ost-
und Westwand. Hier tritt das Maximum der Tagessummen der direkten
Strahlung im Juni auf und verursacht eine Überwärmung im Sommer-
halbjahr. Hingegen ist die Sonnenstrahlung auf Südwände während der
Heizperiode am stärksten und gelangt wegen des flachen Einstrahlungs-
winkels bis tief in die Innenräume, wo entsprechende Speichermassen
erwärmt werden können. Im Sommer ist die Sonnenstrahlung auf Süd-
wände deutlich geringer und kann wegen des hohen Einstrahlungswin-
kels leicht abgeschattet werden.

Abb. 7: Stadtklima und Smog; Quelle: Uni Stuttgart

Abb. 8: Dach- und Fassadenbegrünung bei Mietshäusern, Quelle:
Forschungsschwerpunkt – Wasser in Ballungsräumen, TU Berlin

Abb. 9: Gesamtstrahlung der Sonne
auf unterschiedlich orientierte Flä-
chen im Verlauf der Jahreszeiten,
Quelle: Fraunhofer-Institut für
Bauphysik
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Gebäudeentwurf nach
solararchitektonischen und
energiesparenden Kriterien
Wie viel braucht Ihr Haus pro Quadratmeter?

Je besser die Grundsätze der Solararchitektur und des Energiesparens an
einem Gebäude umgesetzt werden, desto niedriger ist seine Energiekenn-
zahl (siehe Kasten). Für die BewohnerInnen bringt das zahlreiche Vorteile,
da eine niedrige Energiekennzahl auch geringe Betriebskosten, einen hö-
heren Wohnkomfort und eine Wertsteigerung des Gebäudes bedeutet.
Auch die ökologischen Vorteile liegen auf der Hand; je weniger Energie
fürs Heizen verbraucht wird, desto besser können Ressourcen geschont
und Schadstoffemissionen reduziert werden.

Das Passivhaus ist Spitzenreiter, wenn es um niedrigen Energieverbrauch
geht: es hat eine Energiekennzahl von � 15 kWh/m2*a; umgerechnet auf
Heizöl kommt es im Jahr mit weniger als 1,5 l/m2 beheizter Fläche aus. Da-
mit stellt das Passivhaus eine konsequente Weiterentwicklung des Niedrig-
energiehauses dar, welches einen Heizwärmebedarf von 70 kWh/m²*a
nicht überschreiten darf. Im Vergleich dazu weist ein konventionelles Ge-
bäude, das nach der Wärmeschutzverordnung 1995 erbaut wurde, einen
Heizwärmebedarf von bis zu 140 kWh/m²*a pro Jahr auf (siehe Abb. 11).

Die Energiekennzahl

Genauso wie Fahrzeuge einen
gewissen Treibstoffbedarf ha-
ben, der meist in Liter pro 100
km angegeben wird, kann
auch jedem Haus ein be-
stimmter Energiebedarf zuge-
wiesen werden. Dieser Ener-
giebedarf wird als Energie-
kennzahl angegeben, welcher
der Heizwärmebedarf zu
Grunde liegt. Der Heizwärme-
bedarf ist jene Wärmemenge
(in kWh), die dem Gebäude
während der Heizperiode zu-
geführt werden muss, um die
normgemäßen Raumtempera-
turen aufrecht zu erhalten und
wird auf die Bruttogeschoßflä-
che (in m2) des beheizten Ge-
bäudevolumens bezogen. Be-
trachtungszeitraum ist ein
Jahr. Als Einheit der Energie-
kennzahl ergibt sich somit
kWh/m2*a.

Der Heizwärmebedarf ist ein
Wert, der sich aus den Trans-
missionswärmeverlusten (Ver-
luste durch Außenwände,
Fenster, Dach und Kellerde-
cke), den Lüftungswärmever-
lusten, den inneren Wärmege-
winnen (Körperwärme, Gerä-
te) und den solaren Gewinnen
(Bestrahlungsstände, verschat-
tende Gebäudeteile und ter-
restrische Hindernisse) errech-
net. Bei den Transmissionswär-
meverlusten sind die Geome-
trie des Baukörpers, die
U-Werte (siehe Kasten Seite
B-11) und die Schichtdicken
der Bauteile ausschlaggebend.
Weiters werden beim Heiz-
wärmebedarf die klimatischen
Gegebenheiten des Gebäude-
standorts in Form von Heiz-
gradtagen1 berücksichtigt.

Abb. 10: Quelle: Deutsche Energieagentur

1
Die Heizgradtage sind die Summe der Temperaturdifferenzen zwischen einer bestimmten konstanten Raumtemperatur (BT =

20°C) und dem Tagesmittel der Lufttemperatur (Tn), falls diese gleich oder unter einer angenommenen Heizgrenztemperatur von
12°C liegt. Die Heizgradtage werden jährlich von der Zentralanstalt für Meteorologie und Geodynamik auf Gemeindeebene
berechnet.

1
Die Heizgradtage sind die Summe der Temperaturdifferenzen zwischen einer bestimmten konstanten Raumtemperatur (BT =

20°C) und dem Tagesmittel der Lufttemperatur (Tn), falls diese gleich oder unter einer angenommenen Heizgrenztemperatur von
12°C liegt. Die Heizgradtage werden jährlich von der Zentralanstalt für Meteorologie und Geodynamik auf Gemeindeebene
berechnet.
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Vom Niedrigenergiehaus zum Passivhaus

Eine energiesparende Bauweise ist nicht an eine bestimmte Konstruktions-
art gebunden, sondern muss gewissen Planungsgrundsätzen entsprechen.

Architektonische Konstruktionsprinzipien

Das Grundprinzip einer auf Energie-
einsparung ausgelegten Baukon-
struktion lautet: Energieverluste mi-
nimieren und solare Energiegewin-
ne maximieren. Dabei spricht man
von zwei konstruktiven Strategien,
nämlich der gewinnmaximierenden
Bauweise (Maximierung der energe-
tischen Gewinne), welcher beim
Bauen im Freiland meist der Vorzug
zu geben ist, und der verlustmini-
mierenden Bauweise, die sich vor al-
lem für das Bauen in städtischen Ge-
bieten eignet, in denen die solare
Einstrahlung aufgrund der dichten
Bebauung und der dadurch auftre-
tenden Verschattungen einge-
schränkt ist.

Wichtig ist die Wahl einer kompak-
ten Baukörperform, die sich im A/V-
Verhältnis, dem Quotienten aus
Umfangsfläche (A) und Bruttoraum-

inhalt (V), ausdrückt. Je kleiner dieses Verhältnis ist, desto geringer wird die
Fläche, über die Wärme nach außen abgegeben werden kann, und desto
geringer werden damit die Energieverluste. Der A/V-Faktor bewegt sich et-
wa von 0,75 beim freistehenden Einfamilienhaus bis 0,2 beim großvolumi-
gen Verwaltungsbau oder bei dichter städtischer Bebauung. Neben der
Größe der Baukörper, die den A/V-Faktor entscheidend beeinflusst (z. B.
weisen Würfel mit Kantenlängen von 2m, 20m und 200m A/V-Faktoren
von 3, 0,3 und 0,03 auf), wird dieser auch durch die geometrische Form
und vor allem durch die Gliederung der Außenoberfläche verändert. Eine
starke Gliederung der Fassaden eines Baukörpers durch Vor- und Rück-
sprünge, Erker und Nischen, Pfeilervorlagen und Gesimse kann die Außen-
oberfläche eines Gebäudes und somit die Fläche der Wärmeabstrahlung
bis auf das 4fache Ausmaß vergrößern.

Ein weiterer Grundsatz ist, das Gebäude möglichst nach Süden hin zu
orientieren und davon ausgehend die Raumaufteilung zu konzipieren. Je-
ne Räume, die nicht ständig benutzt werden (z. B. Schlafzimmer, WC, Ess-
zimmer) und in denen immer oder zeitweise eine kühlere Raumtempera-
tur gewählt werden kann, sollen an der Nordseite angeordnet werden.
Räumlichkeiten wie Wohnzimmer, Kinderzimmer etc. sollten an der Süd-
seite eingeplant werden. Die dort erwünschte höhere Raumtemperatur
wird dann nicht nur über die Heizung, sondern großteils durch die solare
Einstrahlung erreicht.

Auch sollte das Gebäude in einer möglichst wenig exponierten Lage er-
richtet werden (Schutz vor Wind). Weiters ist auf die Verschattung zu ach-
ten, was bedeutet, dass in der näheren Umgebung des Gebäudes nur
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Abb. 11: Die Energiekennzahlen verschiedener Gebäudetypen im
Vergleich, Quelle: Autorin

1. Durchschnittsverbrauch 1973;
2. Durchschnittsverbrauch 1986;
3. Haus nach Wärmeschutzverordnung

1995 gebaut;
4. Niedrigenergiehaus;
5. Passivhaus.
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Laubbäume gepflanzt werden sollten. Dies bringt zweierlei Vorteile: Zum
einen sind im Winter, wenn die Bäume ihre Blätter abgeworfen haben, die
solaren Gewinne größer, und zum anderen bildet das Blätterdach im Som-
mer einen natürlichen, wirksamen Schutz vor Überhitzung.

Gebäudehülle

Um die Wärmeverluste nach außen auf ein Minimum zu drosseln, sollte
die Gebäudehülle hochgedämmt und dicht ausgeführt sein. Der Wärme-
durchgang durch einen Bauteil wird mit dem U-Wert (auch k-Wert) ange-
geben (siehe Kasten).

Außenwände und Dach

Um die für ein Niedrigenergiehaus und insbesondere für ein Passivhaus
geforderten niedrigen U-Werte der Außenwand von � 15 W/m2*K zu er-
reichen, kommen konventionelle Wandaufbauten aus einem einschaligen
Mauerwerk und Verputz nicht mehr in Frage. Statt dessen ist sowohl bei
der Massiv- als auch bei der Leichtbauweise (Holz) ein mehrschichtiger
Wandaufbau mit großen Dämmstärken wichtig (siehe Abb. 12). Kanten,
Ecken, Anschlüsse und Durchdringungen müssen besonders sorgfältig ge-
plant werden, um Wärmebrücken zu vermeiden. Besonderes Augenmerk
auf die Wärmebrückenfreiheit (siehe Kasten / Seite B-12) muss beim Dach
gelegt werden, d.h. die Dämmung sollte umlaufend und gleichmäßig sein.

Wärmebrückenfreies Konstruieren

Je höher der Wärmeschutz
eines Gebäudes ist, desto
erheblicher wird der Ein-
fluss von Wärmebrücken.
Das kann dazu führen, dass
der Wärmeschutz der Ge-
bäudehülle praktisch un-
wirksam wird.

Wärmebrücken entstehen
an den Stellen einer Gebäu-
dehülle, an denen der Wär-
medurchgang abweichend
von dem der Regelbauteile
(Wand, Dach, Decke) ist.
Wärmebrücken können in
Form von linien- oder
punktförmigen Wärmever-
lusten auftreten. Unter-
schieden werden weiters
geometrische (Kanten,
Ecken) und materialbeding-
te Wärmebrücken, wie sie
bei Durchdringungen und
Anschlüssen auftreten kön-
nen. Während sich geome-
trische Wärmebrücken eher
selten vermeiden lassen, be-
steht bei materialbedingten
Wärmebrücken die Mög-

Der U-Wert (Wärmedurch-
gangskoeffizient, k-Wert)

Der U-Wert ist ein Maß für
den Wärmedurchgang durch
einen Bauteil, wenn an beiden
Seiten verschiedene Tempera-
turen anliegen. Er wird in der
Einheit W/m2*K angegeben
und entspricht der Energie-
menge, die bei einer Tempera-
turdifferenz von 1 K in einer
Sekunde durch eine Fläche
von 1 m2 fließt. Je kleiner der
U-Wert ist, desto besser, weil
weniger Wärme durch den
Bauteil geleitet wird. Der
U-Wert kann nur die Wärme-
leitung beschreiben, Wärme-
speicherung und Wärmestrah-
lung bleiben unberücksichtigt.
Er ist im Wesentlichen abhän-
gig von den Wärmeleitfähig-
keiten der verwendeten Mate-
rialien und deren Schichtdi-
cken und kann nicht nur für
einzelne Bauteile, sondern
auch als Gesamtwärmedurch-
gang durch mehrere neben-
einander liegende Abschnitte
(z.B. mehrschaliger Wandauf-
bau) berechnet werden.

Bei nicht durchsichtigen Bau-
teilen - also beispielsweise
den Außenwänden - sollte der
U-Wert (als Gesamtwärme-
durchgang) 0,15 W/m2*K
nicht überschreiten. Bei durch-
sichtigen Bauteilen (Fenster,
Glaswände) sollte ein U-Wert
von � 0,9 W/m2*K angestrebt
werden; 0,9 W/m2*K ist be-
reits Stand der Technik.

Abb. 12: Außenwandkonstruktionen beim Pas-
sivhaus, Quelle: Passivhaus Institut Darmstadt
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lichkeit, durch bauphysikalisch einwandfreie Konstruktionen den Wärme-
verlust zu minimieren. Materialbedingte Wärmebrücken sind u.a. auskra-
gende Balkonplatten, Dachanschlüsse (siehe Abb. 13), Fensteranschlüsse,
Deckenauflager sowie Durchdringungen von Stahlstützen und -trägern.

Zur Reduzierung von Wärmebrücken sollten die nebenstehenden vier
Konstruktionsregeln beachtet werden (siehe Kasten).

Eine weitere negative Auswirkung von Wärmebrücken ist neben dem
Wärmeverlust die Tatsache, dass dadurch Bauschäden entstehen können.
Wärmebrücken führen auf den schlecht gedämmten Gebäudeteilen
punktuell oder linienförmig zu niedrigeren Oberflächentemperaturen. Je
nach Höhe der Raumluftfeuchte kann sich auf der kalten Oberfläche (un-
verhältnismäßig kälter als die Umgebungstemperatur) Kondensat bilden,
was auch die Schimmelbildung begünstigt.

Fenster

Beim Passivhaus haben die Fenster nicht nur eine architektonische, son-
dern auch eine wesentliche energietechnische Bedeutung und müssen da-
her einen geringen U-Wert von 0,6-0,8 W/m²*K besitzen (siehe Tab. 1).
Dies wird mit einer speziellen Dreifachverglasung erreicht. Fenster haben
weiters die Funktion, ausreichend Sonnenenergie hindurch zu lassen, um
die Räumlichkeiten von Passivhäusern mit Energie zu versorgen. Gleich-
zeitig bringen große Fensterflächen einen hohen Tageslichtanteil, was der
Gesundheit und dem Wohlbefinden zuträglich ist. Die angenehme Strah-
lungswärme durch Südfenster schafft vor allem im Winter sehr viel Behag-

lichkeit. Durch mehrfache Verglasung
wird aber auch das Hindurchtreten von
Sonnenstrahlung und damit der solare
Gewinn gemindert. Mit speziellen Be-
schichtungen kann die Strahlungsdurch-
lässigkeit verbessert werden und trotz ei-
nes geringen Wärmedurchgangskoeffi-
zienten ein hoher Gesamtenergiedurch-
lassgrad von 50-60% erreicht werden. Ei-
ne derartige Verglasung wird in Fachkrei-
sen als Superverglasung oder Passivhaus-
verglasung bezeichnet.

Luftdichtheit

Die Luftdichtheit der Gebäudehülle ist von zentraler
Bedeutung. Bei konventionellen Gebäuden wird der
Jahresheizwärmebedarf durch den hohen Wärmever-
lust der Bauteile (Transmissionswärmeverlust) verur-
sacht. Die Lüftungswärmeverluste durch Fenster- und
Fugenlüftung sind hingegen eher unbedeutend gering.
Bei einem Passivhaus herrscht der gegenteilige Sach-
verhalt vor. Durch die niedrigen Transmissionswärme-
verluste steigt der Anteil der Lüftungswärmeverluste.
Der gesamte Lüftungswärmeverlust setzt sich aus ei-
nem Gebäudefugenanteil und einem Bedarfslüftungs-
anteil zusammen. Letzterer entspricht der Fensterlüf-
tung bzw. dem Verlust durch die kontrollierte Be- und
Entlüftung.

Konstruktionsregeln gegen
Wärmebrücken

• Vermeidungsregel:
Das Durchbrechen der däm-
menden Hülle sollte vermie-
den werden.

• Durchstoßungsregel:
Wenn die Dämmung den-
noch durchstoßen werden
muss, dann möglichst mit
Bauteilen, die einen hohen
Wärmedurchgangswider-
stand aufweisen.

• Anschlussregel:
Dämmlagen an Bauteilan-
schlüssen lückenlos ineinan-
der überführen.

• Geometrieregel:
Kanten mit möglichst
stumpfen Winkeln wählen,
um geometrische Wärme-
brücken zu vermeiden.

Abb. 13: Dachanschlussdetail mit und ohne Wärmebrücke,
Quelle: BINE Informationsdienst

Tab. 1: Der U-Wert von Fenstern im Vergleich

Fenster U-Wert

Außentür aus Holz oder Kunststoff 3,49

Einfachfenster 4,9

Doppelfenster 3,0

Fenster mit Isolierverglasung 2,8-3,0

Fenster mit Wärmeschutzverglasung ca. 1,2

Fenster im Passivhausstandard 0,8



Sustainable Austria Nr. 33 – Nachhaltig bauen und wohnen B-13

Haustechnik

Kontrollierte Be- und Entlüftung

Gebäude, in denen sowohl die Lüftungsverluste
durch Gebäudefugen als auch die Verluste auf-
grund aktiver Fensterlüftung auf ein Minimum re-
duziert werden sollen, wie das bei Passivhäusern
der Fall ist, werden mit einer kontrollierten Be-
und Entlüftung mit Wärmerückgewinnung aus-
gestattet. Die Lüftungsanlage dient der Deckung
des hygienischen Lüftungsbedarfs und ermög-
licht eine kontinuierliche Frischluftzufuhr. Gleich-
zeitig werden Geruchsstoffe, CO2 und ver-
brauchte Luft permanent abgesaugt, damit keine
baulichen Schäden (z. B. Tauwasserausfall mit
dem daraus oft resultierenden Schimmelbefall)
auftreten können und ein einwandfreies Raum-
klima entsteht. Eine Person benötigt pro Stunde
etwa 30 m3 Frischluft, damit sich der CO2-Gehalt
im Raum nicht erhöht. Durch die kontrollierte Be- und Entlüftung erübrigt
sich also die aktive Fensterlüftung, was zahlreiche weitere Vorteile hat: Ers-
tens kann man nicht auf das Lüften vergessen, da es automatisch passiert,
zweitens kann kein Lärm von draußen durch die geöffneten Fenster ein-
dringen, da diese ohnehin immer geschlossen bleiben, und drittens kann
es nicht zu Zuglufterscheinungen kommen, da die Strömungsgeschwin-
digkeiten der Lüftungsanlage mit 0,2-0,3 m/s äußerst gering sind.

Die Lüftungsanlage wird mit einer effizienten Wärmerückgewinnung (sie-
he Abb. 14) ausgestattet, wobei die Wärme aus der verbrauchten Abluft
entnommen und wieder dem Prozess zugeführt wird. Der Wärmerückge-
winnungsgrad soll bei � WRG,eff � 75% liegen.

In einem Passivhaus dient die Lüftungsanlage nicht nur der kontinuierli-
chen Frischluftzufuhr, sondern fungiert gleichzeitig als Heizung.

In die Wärmebilanz eines Passivhauses gehen folgende Faktoren ein:

• Körperabwärme der Bewohner

• Abwärme von elektrischen Geräten und der Beleuchtung

• Solarstrahlung

In einem konventionellen Gebäude werden diese Energien nicht genutzt
und aus dem Gebäude hinausgelüftet. Das Passivhaus nutzt diese wertvol-
le Energie zur Wiederbeheizung. Interne oder freie Wärme aus dem Raum
– hierzu zählt auch die eingefangene Solarstrahlung – wird durch die Lüf-
tungsanlage abgelüftet und durchströmt den Wärmetauscher, der sie der
Zuluft wieder als Energie zur Verfügung stellt.

Restheizwärmebedarf

Der Restheizwärmebedarf darf in einem Passivhaus den Wert von 15
kWh/m²*a nicht überschreiten und macht daher ein herkömmliches Heiz-
system überflüssig, da es einerseits maßlos überdimensioniert und ande-
rerseits viel zu teuer wäre. Für die Deckung des Restwärmebedarfs gibt es
zahlreiche Möglichkeiten, wobei erneuerbaren Energieträgern der Vorzug
gegeben werden sollte. Entscheidend bei der Wahl des Restheizsystems

Abb. 14: Schnitt durch ein Passivhaus: Hochgedämmte Gebäu-
dehülle, Superfenster und kontrollierte Be- und Entlüftung mit
Wärmerückgewinnung; Quelle: Passivhaus Institut Darmstadt
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sind die Energieeffizienz, die primärenergetische Situation und die Wirt-
schaftlichkeit. Je effizienter das System arbeitet, umso weniger Primärener-
gie wird verbraucht. Energieeffizienz ist wichtig, um die Kosten für den

Energieträger so gering wie möglich zu hal-
ten.

Eine gute Möglichkeit zur Energiegewinnung
sind Wärmepumpen, die meist als Systeme
in Verbindung mit Heizungswärme- und
Warmwasserbereitungsanlagen angeboten
werden. Bei der Brauchwasseranwendung
ist dabei in jedem Fall ein Pufferspeicher not-
wendig, da die Wärmepumpe die Wärme
nicht wie herkömmliche Gaskessel unmittel-
bar in der abgeforderten Menge bereitstel-
len kann. Wärmepumpen können Luft,
Grundwasser oder Erdreich als Wärmequel-
le nutzen und arbeiten nach dem umgekehr-
ten „Kühlschrankprinzip“ (siehe Abb. 15).
Die Anlage läuft in einem geschlossenen

Kreislauf und ist relativ wartungsarm. Die Heizungskosten beschränken
sich dabei auf die elektrische Antriebsenergie der Wärmepumpe.

Thermische Solaranlagen (siehe Abb. 16) sind ein Paradebeispiel für den Ein-
satz erneuerbarer Energieträger. Sonnenkollektoren beruhen auf dem Prinzip
der Sonnenenergie-Absorption. Die Absorberflächen des Kollektors wandeln
die Energie der auftretenden direkten und diffusen Sonnenstrahlung nahezu
vollständig in Wärme um und geben diese an ein Wärmeträgermedium wei-
ter. Damit wird Brauchwasser, Heizwasser oder die Luft für eine Lüftungsanla-
ge erwärmt. Besonders sinnvoll ist der Einsatz von thermischen Solaranlagen
auch bei konventionellen Gebäuden, die über ein Kessel-Heizsystem verfü-
gen. In diesen Fällen wird der Kessel nämlich im Sommer ausschließlich für
die Warmwasserversorgung angefahren und arbeitet daher mit einem beson-
ders schlechten Wirkungsgrad, da er eigentlich für die Heizung dimensioniert
wurde. Im Sommer, wenn die Heizung entfällt, ist der Kessel vollkommen
überdimensioniert. Wird das Warmwasser über die Solaranlage bereitgestellt,
braucht der Kessel im Sommer überhaupt nicht angeheizt zu werden.

Mittlerweile sind auch Kleinst-Brennwertthermen auf dem Markt, die an den
minimalen Heizenergiebedarf von Passivhäusern angepasst
sind. Die Energieträger können dabei Öl, Gas oder vorzugs-
weise Holzpellets sein.

Für die Erwärmung des Brauchwassers kann über einen Wär-
metauscher auch die Wärmeenergie, die im Grauwasser
(Waschwasser und Dusch- bzw. Badewasser) steckt, heran-
gezogen werden. Allerdings rechnet sich ein solches System
erst ab einer größeren Anzahl von Wohneinheiten (~200).

Oft wird der Restheizwärmebedarf auch über elektrischen
Strom gedeckt. Der Vorteil besteht dabei in der sofortigen
Verfügbarkeit und der guten Regelbarkeit. Nachteilig ist
der hohe Primärenergiefaktor von Strom, d.h. um 1 kWh
Strom zu zapfen, müssen fast 3 kWh Energie primär zuge-
führt werden.

Abb. 15: Funktionsschema einer
Wärmepumpe, Quelle:
waermepumpen-ratgeber.de

Abb. 16: Thermische Solaranlage auf einem Einfami-
lienhaus; Quelle: solarlog100.de



Sustainable Austria Nr. 33 – Nachhaltig bauen und wohnen B-15

Kriterien zur Baustoffwahl
von Anna Nemcova und Susanne Supper

Eine ökologisch geeignete Auswahl von Baumaterialien betrifft nicht nur,
wie meist angenommen, einen möglichst geringen Herstellungsenergiebe-
darf, sondern auch die Regenerierbarkeit der Rohstoffe, eine etwaige hei-
mische Verfügbarkeit und die Möglichkeit der dezentralen Herstellung
und Anwendung (Stärkung der regionalen Wirtschaft und Verkürzung der
Transportwege). Von Bedeutung sind weiters die umweltgerechte und ge-
sundheitsverträgliche Herstellung und Verarbeitbarkeit und die Minimie-
rung von Schadstoff- und Lärmemissionen bei der Produktion sowie eine
hohe Gebrauchstauglichkeit und Lebensdauer, die Wiederverwertbarkeit
nach der Nutzung und eine umweltverträgliche Entsorgung. Ein weiterer
wichtiger Gesichtspunkt sind die Auswirkungen auf Gesundheit und
Wohlbefinden während der Nutzungsphase. Baustoffe mit Wirkung auf
den Innenraum sollten zudem einen günstigen Ein-
fluss auf das Raumklima haben.

Umweltschonende Materialien stammen heute aus
zwei Gruppen. Einerseits sind es natürliche Materia-
lien, die traditionell in unserer Gegend verwendet
wurden (wie Holz, Stroh, ungebrannter Lehm), und
andererseits sind es technologisch wenig aufwändige
Verarbeitungen (Baumaterialien aus Naturfasern,
Kalksandsteine, Porenbetonsteine, etc.).

Moderne Holzkonstruktionen haben mit der traditio-
nellen Holzbauweise heute eher nur das Material ge-
meinsam: meistens geht es um Holztafelbau, Brett-
schichtbauweise, Holzständerbau oder Holzskelett-
bau. Die Zwischenräume zwischen der tragenden
Holzkonstruktion werden mit Dämmmaterial gefüllt, sodass sich ein guter
thermisch-energetischer Standard meist sehr einfach erreichen lässt. Be-
sonders zeitaufwändige zimmermannsmäßige Holzverbindungen erwei-
sen sich heute meist als unwirtschaftlich. Holz dient oft auch als Fassaden-
verkleidung. Üblich sind unbehandelte überlappende Bretter aus Lärchen-
holz, welches sich aufgrund des hohen Harzanteils als
sehr widerstandsfähig erweist. Interessant sind auch be-
witterte Fassaden aus waagrechten Brettern, die als durch-
sichtige beschattende Konstruktionen oder Balkongelän-
der dienen können. Hölzer mit einem anerkannten Güte-
siegel oder von einem vertrauenswürdigen, lokalen Be-
trieb sind exotischen Hölzern vorzuziehen.

Ungebrannter Lehm erlebt heute seine Wiederkehr. Meist
wird er in Form eines Innenputzes oder als Lehmfaserplat-
te (an Stelle von Gipskartonplatten) angewandt. Aber
auch als tragendes Material können Lehmziegel erfolg-
reich eingesetzt werden. Lehm zeichnet sich durch seine
lokale Verfügbarkeit, seine gute Energiebilanz bei der Her-
stellung (die gesamte Energie, die der Ziegelbrennprozess
erfordert, entfällt), seine einfache Entsorgung und Recy-
clierbarkeit sowie durch seinen positiven Einfluss auf das

Anna Nemcova: Architektur-
studentin an der TU Wien und
ehrenamtliche Mitarbeiterin
des slowakischen Vereins Ar-
TUR. ArTUR widmet sich der-
zeit dem Ausbau einer Platt-
form über die Passivbauweise,
der Planung einer mit Bioland-
wirtschaft verknüpften Öko-
siedlung, der Entwicklung re-
gionaler Radwege und der Öf-
fentlichkeitsberatung .

Abb. 17: Passivhaus in Holzrahmenbauweise;
Quelle: helmut-mueller-holzbau.de

Abb. 18: Lehmwand im Krankenhaus Feldkirch: Das
Raumklima wird mittels durch die Lehmwand hin-

durchgehende Luftkanäle, welche als natürliche
Klimaanlage wirken, temperiert und optimiert.

Quelle: Anna Nemcova
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Haushalt: Energiespartipps
Abwaschen

Rund ein Viertel des Warmwasserverbrauchs in Haushalten entfällt auf die
Küche. Effizientes Abwaschen hält den Verbrauch niedrig.

Händisch Abwaschen ist nicht sparsamer

Würden Sie das Geschirr eines voll beladenen Geschirrspülers händisch rei-
nigen, hätten Sie etwa den doppelten Energieverbrauch, da die Maschine
wesentlich weniger Wasser verbraucht als das händische Spülen. Dieser po-
sitive Effekt tritt aber nur dann auf, wenn der Geschirrspüler tatsächlich voll
beladen ist. Es empfiehlt sich daher, das gebrauchte Geschirr so lange im
Geschirrspüler zu sammeln, bis er voll ist, und erst dann einzuschalten.

Vorspülen ist unnötig

Es ist unnötig, Geschirr heiß abzuspülen, bevor es in den Geschirrspüler
gestellt wird. Diese Maßnahme kostet einerseits sehr viel Energie, und an-
dererseits lösen sich bestimmte Stoffe, wie beispielsweise Eiweiß, nur in
kaltem Wasser.

Anschluss an die Solaranlage

Die meiste Energie benötigt der Geschirrspüler zum Aufheizen des Warm-
wassers; Motoren und Pumpen haben einen verhältnismäßig geringen Strom-
verbrauch. Wenn Sie das Glück haben, Warmwasser über eine Solaranlage
beziehen zu können, schließen Sie den Geschirrspüler unbedingt daran an.

Raumklima aus. Vor allem die feuchteregulierenden Ei-
genschaften und die gute Wärmespeicherfähigkeit von
Lehm beeinflussen das Raumklima positiv. Lehmfassa-
den können durch ihre natürliche Färbung und Struktur
interessante optische Effekte erzeugen.

Wände aus Strohballen werden schon seit 100 Jahren
gebaut. Die lasttragende Funktion übernimmt dabei
meist eine Holzkonstruktion, in welche das Stroh ein-
gebaut wird und somit nicht sichtbar ist. Damit lassen
sich die guten dämmenden Eigenschaften von Stroh
optimal ausnutzen. Gepresste Strohplatten können ei-
ne Alternative zu Spanplatten und Gipskartonplatten
darstellen.

Bei den Dämmstoffen gibt es eine riesige Vielfalt am
Markt. Die Palette reicht von den industriellen Produk-

ten wie Polystyrol über Glas- und Steinwolle bis zu den Naturprodukten
wie Zellulosefasern, Baumwolle, Flachs, Hanf, Leinen, Kokos, Kork, Schaf-
wolle, Schilf oder Stroh. Der Grundsatz bei der Wahl des Dämmstoffs
muss immer lauten: Der Dämmstoff muss einen größeren Nutzen (Ener-
gieeinsparung) bei kleineren Kosten (auch ökologischen Folgekosten)
bringen. Es ist daher wichtig, möglichst gesamtheitliche Ökobilanzen zu
erstellen und zu bedenken, dass auch natürliche Materialien, die bei uns
nicht vorkommen (Baumwolle, Kork, Kokos) aufgrund weiterer Transport-
wege, Plantagenproduktion etc. bedenklich sein können.

Abb. 19: Tragende Holzkonstruk-
tion mit Strohballen beplankt,
Quelle: interier.cz
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Kochen

Auf jeden Topf gehört ein Deckel

Der Deckel darf auf dem Topf nicht fehlen, denn beim Kochen von z.B. 1 l
Wasser ohne Deckel benötigt man etwa dreimal soviel Energie wie mit De-
ckel. Ist der Deckel einen Spalt geöffnet, verbraucht man annährend gleich
viel Energie wie ohne Deckel.

Topf und Platte müssen zusammenpassen

Damit auch tatsächlich der Inhalt des Topfes erhitzt wird und nicht die Luft
in der Küche, muss der Topf gleich groß oder eine Spur kleiner als die Plat-
te sein. Töpfe, die auf E-Herden verwendet werden, müssen einen ebenen
Boden haben, sodass sich zwischen Platte und Topfboden keine isolieren-
den Luftpolster bilden können und die Wärme ungehindert übertragen
werden kann. Deshalb sollten auch niemals Töpfe, die auf Gasherden ver-
wendet wurden und deren Boden durch die Gasflamme uneben gewor-
den ist, auf E-Herden eingesetzt werden.

Druckkochtöpfe verwenden

Mit Druckkochtöpfen lassen sich bis zu 50% Energie einsparen, was sich
besonders bei Speisen mit einer langen Gardauer (z.B. Kartoffeln, Eintöp-
fe) positiv auswirkt. Der Grund liegt in der verkürzten Kochdauer und dem
Umstand, dass der Herd bei Erreichen des entsprechenden Druckes auf
ganz kleine Hitze zurückgeschaltet werden kann. Bei E-Herden kann sogar
ganz ausgeschaltet werden, da die Platten immer noch genügend Restwär-
me abgeben. Auch sollte man beim Kochen immer nur so viel Wasser ver-
wenden, wie tatsächlich notwendig ist – jedes unnötig erhitzte Achtel kos-
tet Energie.

Backrohr nicht vorheizen

Auf das Vorheizen des Backrohrs kann fast immer verzichtet werden –
auch wenn die meisten Rezepte das vorschreiben. Bei Heißluft-Backöfen
erübrigt sich das Vorheizen gänzlich. Genauso wie bei den E-Herd-Platten
sollte auch bei Backrohren die Nachwärme genutzt werden, indem das
Backrohr bereits 10 bis 15 min vor Ende der Backzeit ausgeschaltet wird.

Waschen

Volle Maschine

Die Waschmaschine sollte nur in Betrieb genommen werden, wenn sie tat-
sächlich voll ist. Zweimal halbvoll gewaschen bedeutet einen doppelt so
hohen Energieverbrauch wie ein Waschgang mit einer vollen Maschine.

Vorwäsche muss nicht sein

Auf die Vorwäsche kann – außer bei sehr starker Verschmutzung – ver-
zichtet werden. Damit spart man Strom und Waschmittel und belastet die
Umwelt mit weniger Abwasser. Weiters gilt: Je niedriger die Waschtempe-
ratur gewählt wird, desto niedriger ist auch der Stromverbrauch.

Waschen mit Solaranlage und Regenwasser

Wenn man in einem Haus wohnt, das über eine Solaranlage und eine Re-
genwassernutzung verfügt, dann ist es sehr sinnvoll, eine Waschmaschine
mit getrenntem Warm- und Kaltwasseranschluss zu kaufen. In diesem Fall
wird das Warmwasser über die Solaranlage bezogen, und man spart die
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Energie, die die Maschine für das Aufheizen des Wassers brauchen würde,
ein. Das Kaltwasser wird aus dem Regenwasser gespeist, wodurch man
sich einen dreifachen Vorteil zu Nutze macht: erstens schont man kostba-
res Trinkwasser, zweitens braucht man weniger Waschmittel und Weich-
spüler, da das Regenwasser von Natur aus weich ist, und drittens verlän-
gert sich die Lebensdauer der Waschmaschine, da durch das weiche Was-
ser Verkalkungen vorgebeugt wird.

Wäschetrockner sind Stromfresser

Einen Wäschetrockner sollte man sich erst gar nicht anschaffen, da dieser
ein enormer Stromfresser ist und die Wäsche auch von alleine an der
Raum- oder Frischluft trocknet. Zusätzlich kann die in der Wohnung aufge-
hängte Wäsche besonders im Winter das Raumklima positiv beeinflussen
und die in den meisten Wohnungen während der Heizperiode viel zu tro-
ckene Luft befeuchten (eine Raumluftfeuchte von 40 bis 60% ist ideal).

Besonders die Waschtrockner, bei denen in derselben Trommel gewaschen
und getrocknet wird, sind traurige Spitzenreiter im Stromverbrauch. Wenn
schon unbedingt getrocknet werden muss, dann sollte das wenigstens in ei-
nem effizienten, separaten Gerät geschehen, und die Wäsche sollte mit ei-
ner möglichst geringen Feuchte in den Trockner gegeben werden, was
durch eine Waschmaschine mit einer hohen Schleuderdrehzahl (mind.
1200 U/min) erreicht wird. Bei den Wäschetrocknern hat man die Wahl
zwischen Ablufttrocknern und Kondensationstrockner. Da die Ablufttrock-
ner energetisch günstiger sind, sollte die Wahl auf diese Geräte fallen. Auch
ist darauf zu achten, die Wäsche nicht unnötig stark zu trocknen; vor allem,
wenn man danach bügelt, ist die so genannte „Bügelfeuchte“ ideal.

Bügeln ist teuer und oft unnötig

Der Stromverbrauch beim Bügeln ist beträchtlich: etwa 1,3 kWh für 5 kg
Wäsche. Aus diesem Grund sollte überlegt werden, ob bei manchen Wä-
schestücken nicht auf Bügeln verzichtet werden kann. Durch einen wär-
mereflektierenden Bügelbrettbezug kann man den Stromverbrauch beim
Bügeln senken.

Standby-Verbrauch

Als Standby-Verlust wird der Stromverbrauch im Bereitschaftszustand be-
zeichnet, also ein Stromverbrauch, der anfällt, ohne dass das Gerät benutzt
wird. Beim Standby-Verbrauch gilt das Motto: „Die Summe macht’s“. Jedes
Gerät für sich allein fällt kaum ins Gewicht, alle zusammen aber schon.

Kleinigkeiten?

Die meisten Geräte brauchen im Stand-By-Betrieb zwischen 10 und 20 W.
Die größten heimlichen Stromfresser sind Fernseher, Video-Recorder und
HiFi-Anlagen sowie Wasserheizgeräte in Espressomaschinen. Die durch
den Stand-By-Betrieb verursachten Jahreskosten betragen im Schnitt� 50,-
pro Haushalt, in Einzelfällen kann es noch viel mehr sein.

Die beste Energiesparmaßnahme: Ausstecken

Manche Geräte verbrauchen auch nach dem Ausschalten immer noch
Strom, solange sie am Netz hängen; Abhilfe kann daher nur Ausstecken
oder eine vom Netz trennbare Steckerleiste schaffen. Ob ein Gerät nach
dem Ausschalten immer noch Strom braucht, erkennt man an folgenden
Punkten:
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• eine „Bereitschaftsanzeige“ (rote oder grüne Leuchtdiode) leuchtet

• die Uhrzeit wird angezeigt

• das Gerät bzw. das Netzteil bleibt spürbar warm

• ein Brummton des Transformators ist wahrnehmbar

Die komplette Netztrennung ist aber oft mit Komfortverlusten verbunden,
weil Geräte, wie z.B. Videorekorder, ihre Einstellungen vergessen können
und unter Umständen neu programmiert werden müssen. Konzentrieren
Sie daher Ihre Sparmaßnahmen auf die Bereiche, wo eine komplette Netz-
trennung keine Komfortverluste bringt.

Dafür einige Tipps:

• Computer samt Drucker und Bildschirm etc. über eine Steckerleiste kom-
plett vom Netz trennen

• Fernseher bei längeren Betriebspausen (z.B. Nacht) über den manuellen
Hauptschalter ausschalten

• vor Urlauben alle „Verdachtsgeräte“ ausstecken

• statt Radioweckern mit Digitalanzeige Batteriewecker mit Akkubatterien
verwenden

• Ladegeräte immer vom Netz trennen, wenn sie nicht benötigt werden
(Handys, Rasierapparat, elektrische Zahnbürste, etc.)

Energiespartipps Heizen

In einem Durchschnittshaushalt wird die meiste Energie für die Heizung
benötigt. Aus diesem Grund lässt sich hier sehr viel Geld einsparen.

Brennerservice vor der Heizperiode

Das Brennerservice sollte nicht nach, sondern vor der Heizperiode ge-
macht werden, um während der Heizperiode einen möglichst guten Wir-
kungsgrad zu erzielen. Diese Maßnahme ist vor allem dann wichtig, wenn
der Brenner auch im Sommer wegen der Warmwasserbereitung angefah-
ren wird und es durch die vielen Starts zu starken Verunreinigungen
kommt.

Fenster und Eingangstüren müssen dicht sein

Prüfen Sie mit einem dünnen Papier (z.B. Seidenpapier), ob die Fenster-
dichtungen noch wirksam sind. Wenn Sie das Papier bei geschlossenem
Fenster noch herausziehen können, sollten die Dichtungen erneuert bzw.
die Fensterbeschläge wieder eingestellt werden. Für die Unterkante von
Eingangstüren gibt es selbstklebendes Isoliermaterial, das die Dichtheit
verbessert.

Regelmäßiges Entlüften der Heizkörper

Gluckern und Rumoren in der Anlage deutet auf Luft in den Heizkörpern
hin. Auch wenn einzelne Heizkörper kalt bleiben oder wenn beim Hoch-
fahren der Heizung ein Heizkörper im oberen Bereich kalt bleibt, kann das
ein Zeichen für Luft im Heizkörper sein, was erhöhte Energiekosten verur-
sachen kann. Abhilfe schafft die Entlüftung mittels eines Entlüftungsschlüs-
sels, der kostengünstig in jedem Baumarkt erworben werden kann.

Richtiges Einstellen der Vorlauftemperatur

Die Vorlauftemperatur ist die Temperatur, auf die der Heizwärmeerzeuger
das Heizwasser bringen muss und mit der das Heizwärmeverteilnetz ge-

Abb. 20: Entlüftungsventil des
Heizkörpers mit

Entlüftungsschlüssel
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speist wird. Diese muss optimal eingestellt sein, am besten in Abstimmung
auf die Außentemperatur (Außentemperaturregler). Je besser das Haus ge-
dämmt ist und je höher die Außentemperatur ist, desto geringer kann die
Vorlauftemperatur eingestellt werden. Auch Flächenheizungen (Wand-
und Fußbodenheizungen) werden mit sehr geringen Vorlauftemperaturen
(etwa 35°C) gefahren. Achten Sie auch auf eventuelle Abstrahlverluste bei
Ihrem Kessel und Verluste in den Heizungsrohrleitungen, die nicht der Er-
wärmung des Hauses dienen (z.B. im Keller).

Räume richtig temperieren

Jedes Grad Raumtemperatur mehr bedeutet mehr Energieverbrauch (ab-
hängig von der Temperaturdifferenz zwischen draußen und drinnen in einer
Größenordnung von 3-6% pro Grad Raumtemperatur). Die Räume sollten
daher abgestimmt auf die Nutzung temperiert werden. In Wohn- und Ar-
beitsräumen sind 21°C ideal, in Küche und Schlafzimmer reichen 18°C. In
Gängen und Siegenhäusern sowie anderen Räumen, in denen man sich nur
kurz aufhält, kann die Temperatur sogar auf 15°C abgesenkt werden.

Heizkörper nicht verstellen oder verbauen

Die Strahlungsabgabe von den Heizkörpern sollte nicht durch Möbel oder
sonstige Verbauten behindert werden. Auch Vorhänge sollten nicht über
die Heizkörper reichen. In der Nacht ist es allerdings sehr sinnvoll, die Vor-
hänge zuzuziehen, da der entstehende Luftpolster zwischen Vorhang und
Fenster die Wärmeverluste reduziert.

Energiespartipps Warmwasser

Einhebelmischer richtig bedienen

Bei Kaltwasserentnahme sollten Sie den Hebel bis zum Anschlag drehen, weil
sonst immer auch Warmwasser mit fließt, das gar nicht benötigt wird. Grund-
sätzlich sind Einhebelmischer aber den Zweiventilmischern vorzuziehen, da
die Anmischzeit (Zeit bis zum Erreichen der gewünschten Wassertemperatur)
deutlich verkürzt ist. Tropfende Wasserhähne müssen unbedingt neu abge-
dichtet werden, da sie pro Tag bis zu 100 l Wasser verlieren können.

Duschen statt Baden

Eine volle Badewanne braucht leicht 100 l, beim Duschen braucht man
hingegen nur etwa 25 l Warmwasser. Ist die Dusche noch mit den alten
Zweiventil-Mischern ausgestattet, empfiehlt sich der Einbau eines
Duschstops, womit der Duschstrahl beim Shampoonieren, Rasieren etc.
unterbrochen werden kann, ohne dass die vorher (mühsam) eingestellte
Wassertemperatur verändert würde. Auch wassersparende Armaturen,
wie Durchflussregler oder Durchflussbegrenzer, können den Warmwas-
serverbrauch ohne Komfortverlust um bis zu 50% senken. Während dem
Zähneputzen sollte man Warmwasser nicht rinnen lassen.

Auf eine nicht zu hohe Temperatur im Boiler achten

Es ist keinesfalls nötig, dass die Warmwassertemperatur im Boiler höher als
60°C ist, denn je höher die Boilertemperatur, desto höher sind auch die
Speicherverluste und umso eher kommt es zu Verkalkungen.

Energiespartipps Lüften

Schimmelbildung und erhöhter Energieverbrauch können durch richtiges Lüf-
ten sehr einfach vermieden bzw. reduziert werden. Lüften stellt zwar immer
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einen Wärmeverlust da, es ist aber notwendig, um überschüssigen Wasser-
dampf und Schadstoffe, wie etwa einen überhöhten CO2-Gehalt in der Luft,
abzuführen. Nur so kann ein gutes und gesundes Raumklima erreicht wer-
den. Die Fugenlüftung allein, wie sie vor allem bei Gebäuden mit einem
schlechten Wärmedämmstandard auftritt, ist nicht ausreichend. Außerdem ist
es eben gerade aus Sicht des nachhaltigen Bauens erstrebenswert, Gebäude
gut zu dämmen und unkontrollierbare Wärmeverluste, wie die Fugenlüftung,
zu verhindern. Aktives, bewusstes Lüften ist also notwendig, es sei denn, man
wohnt in einem Haus mit kontrollierter Be- und Entlüftung.

Stoß- und Querlüften

Die beste Art der Fensterlüftung sind die Stoß- und Querlüftung. Durch die
kurze Zeit, in der die Fenster möglichst weit geöffnet werden sollen, ist ein
Luftaustausch garantiert, ohne dass die Speichermassen im Gebäude aus-
kühlen.

Stoßlüftung: Mehrmals täglich die Fenster von Räumen, in denen man sich
aufhält, etwa 4 bis 10 min öffnen. Je kälter es ist, desto kürzer muss man
lüften, weil der Luftaustausch dann schneller von statten geht.

Querlüftung: „Durchzug“; alle Fenster mehrmals täglich 2 bis 4 min öffnen

Besonders nach dem Aufstehen und vor dem Zu-Bett-Gehen ist das Lüften
des Schlafzimmers sehr wichtig.

Kipplüftung sollte während der Heizperiode gänzlich vermieden werden,
da es dabei zu einem unnötig hohen Energieverbrauch kommt, die Bautei-
le auskühlen und auch die Fensterleibungen eventuell so stark abkühlen
können, dass dort Schimmel entstehen kann.

Stimmt die Luftfeuchtigkeit?

Die optimale Raumluftfeuchtigkeit liegt zwischen 40 und 60%. Um sicher
zu gehen, wie es in Ihrer Wohnung aussieht, schaffen Sie sich am besten
ein Hygrometer zur Messung der Luftfeuchtigkeit an. Steigt die Luftfeuch-
tigkeit über den Optimalbereich an, kann es leicht zu Schimmelbildung
kommen. Haben Sie eine zu hohe Luftfeuchtigkeit, halten Sie Türen zu
Räumen, in denen viel Wasserdampf anfällt (Badezimmer, Küche) immer
geschlossen und lüften Sie den überschüssigen Wasserdampf direkt ins
Freie ab. Wenn Sie Wäsche in der Wohnung trocknen, dann tun Sie das
ebenfalls in einem geschlossenen Raum, den Sie stets sehr gut lüften. Ach-
ten Sie auch darauf, dass unbeheizte Räume nicht über die warme Luft aus
beheizten Räumen mitbeheizt werden, denn die warme Luft, die mehr mit
Wasserdampf gesättigt ist, bringt diesen in die kälteren Räume. Da die küh-
lere Luft in diesen Räumen nicht so viel Wasserdampf halten kann, kon-
densiert er und es kommt zu typischen Schimmelflecken. Stoß- und Quer-
lüftung sind auch bei Schimmelgefahr oder -befall oberstes Gebot.

Lüftung der Kellerräume

Kellerfenster bleiben oftmals das ganze Jahr über einen Spalt geöffnet
oder sind sehr schlecht gedichtet, was zu Schimmelproblemen führen
kann. Insbesondere im Frühjahr, wenn die Außenluft wärmer und daher
feuchter wird, setzt sich die eindringende Feuchtigkeit an den vom Winter
noch kalten Kellerwänden ab und verursacht Schimmel. Auch im Sommer
sind die Kellerwände immer etwas kühler als die Außenluft. Aus diesem
Grund sollten Keller im Frühjahr und im Sommer weniger und am besten
nur in der Nacht, wo die Außenluft ebenfalls kühler ist, gelüftet werden.
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klima:aktiv – die österreichische
Klimaschutzinitiative für Bauen,
Wohnen und mehr
Die Europäische Union hat sich im Rahmen des Kyoto-Protokolls dazu ver-
pflichtet, den Ausstoß der sechs wichtigsten Treibhausgase von 2008 bis
2012 um 8% (basierend auf den Emissionen von 1990) zu reduzieren. Die
dadurch entstehenden Lasten werden entsprechend der jeweiligen Emis-
sionen der Mitgliedsstaaten verteilt. Österreich muss demnach seine Emis-
sionen bis zur Periode 2008 bis 2012 um 13% gegenüber 1990 reduzie-
ren.

Um diese vereinbarten Treibhausgas-Emissionsreduktionen zu erreichen,
hat die österreichische Bundesregierung eine nationale Klimastrategie
(2002) erarbeitet. Die Klimaschutzinitiative klima:aktiv des Lebensministe-
riums unterstützt und ergänzt die in dieser Strategie vorgesehenen Maß-
nahmen. Ziel der Initiative ist die rasche und breitenwirksame Umstellung
auf klimafreundliche Technologien. Zahlreiche Schwerpunktprogramme
aus den Bereichen erneuerbare Energien, Energieeffizienz (Gebäude- und
Energieeffizienzprogramme), Gemeinden und Mobilität wurden ins Leben
gerufen.

Beispielhaft werden zwei Programme aus der Gruppe der Gebäude- und
Energieeffizienzprogramme vorgestellt: ecofacility und wohnmodern. Das
Management beider Programme hat - genauso wie die Koordination aller
klima:aktiv-Programme - die Österreichische Energieagentur übernom-
men.

Nähere Infos zu klima:aktiv finden sich auf der Website www.klimaaktiv.at

ecofacility - Energiedienstleistungen für
Dienstleistungsgebäude

von Margot Grim und Susanne Supper; Österreichische Energieagentur

ecofacility richtet sich an Gebäudeverantwortliche (Eigentümer und Ver-
walter) privater Dienstleistungsgebäude und unterstützt sie bei Maßnah-
men zur Steigerung der Energieeffizienz ihrer Gebäude.

Auf folgende Gebäude zielt ecofacility u. a. ab:

• Bürogebäude

• Handel

• Hotel- und Gastgewerbe

• Kirchliche Einrichtungen (Krankenhäuser, Schulen, Heime, etc.)

• Parkhäuser

• Sporthallen und Schwimmbäder

• Veranstaltungszentren

Für Gebäudeeigentümer und -nutzer ergeben sich durch die thermisch-
energetische Gebäudeoptimierung zahlreiche Vorteile:

• Sinkende Energiekosten und damit frei werdende Ressourcen für die
Kernkompetenz des Unternehmens
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• Wertsteigerung und höhere Auslastung des Gebäudes
durch Komfortgewinn und reduzierte Energiekosten

• Chance auf eine architektonische Neugestaltung

• Imagegewinn des Unternehmens durch eine Vorreiterrol-
le in Sachen Klimaschutz und Marketing im Rahmen von
klima:aktiv

• Kompetentes Netzwerk an ecofacility-BeraterInnen

Im Rahmen des Programms ecofacility werden ecofacili-
ty-BeraterInnen ausgebildet, die die Gebäudeverantwortli-
chen bei Maßnahmen zur thermisch-energetischen Opti-
mierung ihrer Gebäude in wirtschaftlicher, organisatori-
scher, technischer, rechtlicher und finanzieller Hinsicht be-
raten, unterstützen und begleiten.

Die geförderte ecofacility-Beratung steuert den gesamten
Projektablauf und beinhaltet folgende Kernpunkte:

• Identifizierung vorhandener Einsparpotenziale (kostenloser Grobcheck,
Feinanalyse)

• Auswahl und Konzeption des optimalen Sanierungsmodells, detailliertes
Know-how über Contracting-Modelle (Entscheidungsvorlage)

• Auswahl geeigneter Unternehmen zur Umsetzung (Ausschreibungsmana-
gement und Vertrag)

• Einreichung um Fördermittel, Beratung über Finanzierungsmöglichkeiten
und Abrechnungscontrolling

Gerade dieser umfassende Ansatz einer ecofacility-Beratung garantiert ei-
ne ganzheitliche Gebäudeoptimierung mit hohen Energie- und Kostenein-
sparungen.

Nähere Infos über ecofacility gibt es auf der Website www.ecofacility.at.

Kontakt: Österreichische Energieagentur, DI Margot Grim, Otto-Bauer-
Gasse 6, 1060 Wien, Tel.: 01.586 15 24-51, Email: margot.grim@

energyagency.at, www.energyagency.at

wohnmodern – das Programm für Wohngebäude

von Christof Amann, Beate Lubitz-Prohaska und
Walter Hüttler; Österreichische Energieagentur

Ein gutes Drittel des Endenergieverbrauchs in Öster-
reich wird dafür beansprucht, Wohnen und Arbeiten
in beheizten, mit Warmwasser, Beleuchtung und an-
deren Features ausgestatteten Gebäuden zu gewähr-
leisten. Als die größten „Energiefresser“ in Wohnge-
bäuden gelten Heizung und Warmwasseraufberei-
tung. Problematisch ist hier der schlecht gedämmte
Gebäudebestand, von dem derzeit lediglich ein Pro-
zent jährlich saniert wird. Es besteht dringender Hand-
lungsbedarf.

Das Programm wohnmodern setzt hier an, indem es
Hausverwaltungen und Bauträgern Entscheidungshilfe
leistet. Als ein Teil von klima:aktiv, der Klimaschutzin-
itiative des Lebensministeriums, setzt wohnmodern

Abb. 21: Bürogebäude Technologie-Pool Nordpool
Steyr, Generalsanierung,

Quelle: Energietechnik Bogner

Abb. 22: Männerwohnheim der
Heilsarmee Wien, Generalsanie-

rung, Quelle: Architekt Dax

Abb. 23: Umfassend saniertes Wohngebäude,
Quelle: Österreichische Energieagentur
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Impulse zur umfassenden Modernisierung großvolumiger Wohngebäude.
Die dadurch eingesparte Energie senkt die Betriebskosten und stellt gleich-
zeitig einen wichtigen Beitrag zum Klimaschutz dar. In Kooperation mit
den Bundesländern werden Bauträger und Hausverwaltungen bei der Vor-
bereitung, Planung und Umsetzung von Modernisierungsprojekten unter-
stützt. Das Programm wohnmodern, das vier Jahre läuft, startete Anfang
2005.

Viel Heizen bedeutet schlechten Komfort.

In schlecht gedämmten Wohnungen ist der Komfort trotz hoher Heizlei-
stung und hohen Raumlufttemperaturen gering. Verantwortlich dafür sind
die kalten Wandoberflächen. Der Strahlungsaustausch mit den Wand-
oberflächen spielt für den Wärmehaushalt und das Komfortempfinden des
Menschen nämlich eine wichtige Rolle. Je kälter die Wände sind, desto hö-
her muss die Lufttemperatur für ein gleiches Wärmegefühl sein. Darüber
hinaus sind Fenster und Fugen oft undicht. Es zieht und ist ungemütlich.

Was kann jedeR tun?

Eine umfassende Modernisierung verbessert den
Wohnkomfort und spart Energie. Wohnungseigentü-
merInnen oder MieterInnen können mit der Hausge-
meinschaft oder der Hausverwaltung Modernisie-
rungsmaßnahmen diskutieren. Dabei zahlt es sich aus,
das ganze Gebäude umfassend zu betrachten: Neben
einer Fassadendämmung und einem Austausch der
Fenster sollten auch das Dach und die Kellerdecke un-
tersucht und alle Wärmebrücken beseitigt werden. Bei
der Gelegenheit sollte auch die gesamte Haustechnik
auf den Einsatz von innovativen Technologien wie So-
larenergie, Biomasse oder Komfortlüftung hin über-
prüft werden.

In vielen Fällen ist eine Modernisierung gleichzeitig ei-
ne Chance für die BewohnerInnen, sich mit ihrem
Wohnort besser zu identifizieren. Die optische Ver-
besserung der Gebäude und Maßnahmen wie Begrü-

nung, Fahrradabstellmöglichkeiten oder neue Balkone führen zu einer Le-
bensqualitäts- und Imageverbesserung.

Wer kann beraten?

wohnmodern-Regionalpartner besichtigen das Gebäude und erstellen ei-
ne Grobanalyse mit Sanierungsvorschlägen. Die MieterInnen oder Eigen-
tümerInnen werden über die Ergebnisse und über Fördermöglichkeiten in-
formiert und bei Modernisierungsprojekten unterstützt.

Die Website www.wohnmodern.at bietet nähere Infos über wohnmo-
dern.

Kontakt

Österreichische Energieagentur, DI Walter Hüttler, Otto-Bauer-Gasse 6,
1060 Wien, Tel.: 01.586 15 24-45, E-Mail: wohnmodern@klimaaktiv.at,

www.energyagency.at

Abb. 24: Heizungserneuerung
spart Energie, Quelle: Österreichi-
sche Energieagentur

Abb. 25: Bauschäden müssen unbedingt beseitigt wer-
den, Quelle: Österreichische Energieagentur
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